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IN DEUTSCHLAND ALS DEUTSCHER KRIEGSGEFANGENER
Einer von f,underttausenden sïuieb eln Tagebuït

Vorbemetkung des Tagebuchverfas-
sers Benno Tins: Zwanzig lahre lang
Tagen diese Bliittet nun im Sdueib-
tisch- S d1ub. Einigemale wur den sie her
vorgeholt, damit der oder jener fueund
sie 7ese. lmmer war das Etgebnis sol-
cher Lektitue die Auffordetung, die Bliit-
tet zu veòffentLidten. Wenn iït mich
nun nach zwanzig lahten dazu wirk-
lich entsdiliefre, so nicht, weil ichmein
winziges damaliges Einzelgeschick fir
wiïttig genug ha7te. Sondern wei] es
mir - und datauf kam es aucb jenen
an, die zum Dtuck òeten - symptoma-
tisch erscheinen darf fÍfu Hundetttau-
sende von deutschen ©oldaten, die den
gleichen bittercn Weg durdt die Ce-
f angenen-Pferche auf deutschem Boden
zu gehen hatten. Es waten auch.unge-
ziihlte engere Landsleute aus Stadtund
Land Asch darunter; einigen davon be-
Se+nete ich in dem oder jenem ,,Camp" .

ob djéses Rapitel deuucher Ktiegs-
schlu|3 -Tragódie itgendw o und fu gend-
wann einmaT bereits gedruckt zu lesen
stand, wei$ idt nicht. Wenn nicht,
dann dart' die hiet beginnende VetÓf-
fentlichung nodt um einen Grad be-
t e dtti gtet et s ch ein en.

Endlich ein paar Bogen Papíer: Zafie-
stes amelikanisches Militár-Clopapier. Es
láí©t sich drauÍ sdrreiben. Atrclr ein Blei-
stiÍtstummel íand sich. Nun brauche ich
mein Tagebuù nicht mehr in Stichwor_
ten auf kleine KartonÍetzen zw kritzeln
wie bisher.

Zunáchst aber mu8 ich wohl diese Stich-
wolte in Sátze gieBen und den Zlsarri-
menhang herstellen. Dann kann ich mein
Schnitzel-Tagebuch wegsïrmei8en und das
Weitere kom{ortabler zu zweckentfremde-
tem Papier bringen. Heute ist der 28. April.
Mein Schnitzeltagebuch beginnt aber sdron
mit dem

16. April t945: Der Rabatz ist voriiber.
IJnsere,,StoBaktion" gegen die Amerikaner,
zwei Dutzend Fahrráder gegen ungezáhlte
Shermans, ist zu Ende. Unser HáuÍlein
ROB - (Fahnenjunker heiBen wir stolz
und man denkt an Rainer Maria Rilke
dabei; falsch gedacht, ich bin 4z lghre ak
und nicht der einzige dieser uniunkerli-
chen Áltersschicht; aucb' meine Ascher fu-
gendfreunde Dr. Hermann Wolf und Gu-
stav MáÍz waren mit von der Partie, er-
sterer in Schwerin bis kurz vol osteÍn,
letzterer in Potsdam). _ also unser HáuÍ_
lein war vor einigen Náchten aus der
Schule Potsdam ausgesandt worden. Nun
ist es zersprengtr Tote/ Verwundete, Ge-
Íangene.

So sahen wir aus: feder ein Fahrrad, an
dessen Lenkstange mit Bind{aden gekntipft
zwei PanzetÍáuste, iiber den Rúcken ein
Sturmgewehr und dazu ziemlíclr viel Mu-

nition. Auf dem Gepád<tráger Platz Íiir
das Allernótigste. (Jnser Auftrag: Von den
vordersten Íeindlidren Panzern ùberro1len
lassen, notÍalls durch die erste Líníe sto-
ffen und dann ,,im Rùd<en" durù Pan-
zerabschiisse Unruhe stiÍten.

Ich hatte miïr gesdrámt, einzugestehen,
da3 idr ein schledrter RadÍahrer bin. Zlr
Not gings ja, am Tage. Áber náchtens au{
den schmalen Iu8pfaden entlang den Ei-
senbahnschienen, das war schauerliù. Im-
mer wieder Ííel ich herunter. Und immer
wieder hal{en wir einander in den Sattel.
Es waren schon noch eín paar weitere sol-
cher Veloziped-IgnoÍanten dabei' Wir
sïrwitzten Blut' Und verloren schlie8liù
im Dunkel docih noch den Anschlu8 an
die Gewandteren unserer Gruppe. Vier
Mann hoch zuckelten wir ihr nach, so
gut es gehen wollte. Es war unser Gliick,
da8 wir hángen geblieben waIen.
.-Itgendwo bei Bernburg an der sáchsisïr-

tEiiringischen Grenze liegt das Dorf, durch
das wir bei Morgengrauen stÍampeln. Ent-
setzte Augen von DorÍbewohnern, die wir
nach langem Pochen ans Fenster bringen:
,,IJm Gotteswillen, macht da8 ihr fort-
kommt, der Ort ist doch schon seit ge-
stern besetzt!" Wieder auf die Ráder. Da
stehen sie sáuberlich ausgerichtet am Dorf-
rande, zehn, zwó|Í, dreízehn Shermans.
Vorbei an ihnen mit eingezogenen Kóp-
íen, als ob das Schutz bóte. Gltick mu8
man haben, wir sind durch. Bis es hinter
uns zu schie8en aníengt, liegen ein paar
hundert Meter dazwischen.

IJnd nun springen wir vier in ein Pan-
zerdeckungsloch, das irgendjemand gebud-
delt hat, direkt neben einem riesigen Mist-
haufen, und erleben auÍ einen Kilometer
Entfernung das rasche Ende unserer Ein-
heit, die das náchste Dorf erreicht hatte.
Ein kurzes, rasendes Feuer. IJnser junger
Leutnant hatte ein LMG gesdrulteÍt 8e-
habt, es war der leinste Balance-Akt auÍ
dem Rade, und auch mit Sturmgewehren
schieBt es sich schnell. Ein paar Minuten
nur dauert das, dann wieder todliche Stil-
Ie. ob noch jemand lebt auí¹er uns vieren?

Die Gegend ist Ílach und ohne jede Dek-
kung. Ein Brett ohne Gebiisch, nicht ein-
mal einzelner Strauch. Die nahe StraBe
wimmelt von amerikanischen Fahrzeugen.
Es hei8t also die Nacht abwarten. Dann
wollen wir sehen, wie wir weiterkommen.
Unsere Ráder lehnen am Misthaufen,
durch ein paar rasche GriÍÍe mit faulem
Stroh getarnt.

Es wird warm, der Vormittag steigt son-
nig hoch. Ein Ari-Flieger streicht ein paar-
mal iiber uns hinweg, ganz níedtig, ganz
Iangsam. IJns sïreint, er hat uns ausge-
macht. wollen sehen. PanzerÍáuste und
Sturmgewehre entsichert und grifÍbereit,
so sitzen wir auf der Lauer. Aber nicht
stundenlang' Die Augendeckel, mùde von

der schlaflosen Nacht mit ihrer halsbre-
cherisïrer Rad-Akrobatik, veÍsagen den
Dienst. Sie Íangen zu klimpern an. Ist ia
schlie8lidr auch wurscht. Die Wachsam-
keit sdrwindet. Ob id1 wohl sogar einge-
nickt bin? fedenfalls schmei8t midr Her-
manns unterdriickter Ruf ,,Volle Dek-
kung!" auÍ den Boden des Lodres und
schon rasselt der Panzerwagen vorbei,
knapp zwei Metel von uns entÍeÍnt. wie-
der und noch einmal Gliick gehabt?

Vorsichtig tauchen wir hoch. Im glei-
chen Augenblick stehen sie hinter uns,
sedrs Mann, die MPs auf uns gerichtet,
wáhrend unsere WaÍ{en auf die andere
Seite, der Stra8e zugewandt, zielen.

Hánde hodr und raus aus der Falle. Da
sind wir also Kriegsgefangene, es ist der
16. April 1945, die Sonne steht gegen Mit-
tag.

Die Formalitáten sind rasch erledigt.
Wir haben unsere Waffen abzulegen, da-
zu den Tarnanzug. Schade um ihn, denn
wir sind ohne Mántel. Und unsere schó-
nen, oft verfluùten, jetzt tÍanÍig betrach_
teten Ráder bleiben an den groí¹en Mist-
haufen gelehnt. Den PanzerÍáusten schen-
ken die Amis nicht die geringste Beach-
tung. IJmso interessierter sind sie an un-
seren Sturmgewehren. Nodr preBt sich die
Mùndung einer MP an mein Riickrat,
wáhrend idr alle geforderten Handglifíe
vollziehe; ein ungemùtliches Gefiihl. Erst
als sidr die Amis sicher sind, daB wir nur
vier Mann sind und niemand mehr im
MisthauÍen sted<t, geben sie unsere Rúk_
ken Írei. Ein kleiner LKW kommt ange-
spritzt, eigens ítir uns viet, wir steigen
ein, unsere Besieger Íattern mit ihrem
Panzer los, wir hintennadr, sdrwer be-
wadrt von Íùnf GI's. Sie sind nicht feind_
selig, nur sehr neugierig. Ein holpriges,
nach Vokabeln suchendes Gesprách bahnt
sich an. Warum Deutschland gegen die
USA Krieg {iihre, will einer wissen. Ich
stelle die Gegenfrage: ,,YÝozu. seid ihr
nach Deutschland gekommen?" Lác-helnd,
selbstverstándlidr und fast ein' wenig er_
stáunt ob meiner naiven Unkenntnis
kommt die Antwort: ,,Wir mùssen Hitler
íangen ."

Die Saale. Gestern erzwangen sie den
Ubergang. Heute spannt sich bereíts die
Brúcke úber den FluB, die eínen Massen-
verkehr zu tragen hat. Dieses Material!
Diese TranspoÍtmittell Uns gehen die Au-
gen iiber. Das rei(t nicht ab, Kolonne um
Kolonne. Wie hie8 es in unserem letzten
TagesbeÍehl?,,Hinter den Panzerspitzen,
die wir zu durdrbrechen haben, stoBen
wir nur auÍ dùnne motorisierte Schleier,
die es niederzukámpfen gilt . ." Dùnne
Schleier - du meine Gtite, diese Massie-
rungen! Sind wir mit Ábsidlt genasfiihrt
worden? oder war unsere militárische Fúh-
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IN DEUTSCHLAND ALS DEUTSCHER KRIEGSGEFANGENER
Einer von Hundeþtausenden schrieb ein 'Iagebudē .

Vorbemerkung des Tagebuchverfas-
sers Benno Tins: Zwanzig fahre lang
lagen diese Blªtter nun im Schreib-
tisch-Schub. Einigemale wurden -sie her-
vorgeholt, dan1it der oderjener Freund
sie lese. Immer war das Ergebnis sol-

. cher Lekt¿re die Aufforderung, die Blªt-
ter zu verºffentlichen. Wenn ich mich
nun nach zwanzig fahren dazu Wirk-
lich entschlieÇe, so nicht, Weil ich mein
winziges damaliges Einzelgeschick f¿r
wichtig genug halte. Sondern Weil es
mir - und darauf kam es auch jenen
an, die zum Druck rieten - symptoma-
tisch erscheinen darf f¿r Hunderttau-
sende von deutschen Soldaten, die den
gleichen bitteren' Weg durch die Ge-
fangenen-Pferche auf deutschem Boden
zu gehen hatten. Es Waren auch,unge-
zªhlte engere Landsleute aus Stadt und
Land Asch darunter; einigen davon be-
gegnete ich in dem oder jenem ĂCampñ.
Ob d`ies`e's 'Kapitel deutscher Kriegs-
schluÇ-Tragºdie irgendwo und irgend-
wann einmal bereits gedruckt zu lesen
stand, weiÇ ich nicht. Wenn nicht,
dann darf die hier beginnende Verºf-
fentlichung noch um einen Grad be-
rechtigter erscheinen.

Endlich ein paar Bogen Papier: Zarte-
stes amerikanisches Militªr-Clopapier. Es
lªÇt sich drauf schreiben. Auch ein Blei-
stiftstummel fand sich. Nun brauche ich
mein Tagebuch nicht mehr in Stichwor-
ten auf kleine Kartonfetzen zu kritzeln
wie bisher.

Zunªchst aber muÇ ich wohl diese Stich-
worte in Sªtze gieÇen und den Zusam-
menhang herstellen. Dann kann ich mein
Schnitzel-Tagebuch wegschmeiÇen und das
Weitere komfortabler zu zweckentfremde-
tem Papier bringen. Heute ist der 28. April.
Mein Schnitzeltagebuch beginnt aber schon
mit dem

I6. April 1945: Der Rabatz ist vor¿ber.
Unsere ĂStoÇaktionò gegen die Amerikaner,
zwei Dutzend Fahrrªder gegen ungezªhlte
Shermans, ist zu Ende. Unser Hªuflein
ROB - (Fahnenjunker heiÇen wir stolz
und man denkt an Rainer Maria Rilke
dabei , falsch gedacht, ich bin 42 Lahre alt
und nicht der einzige dieser unjunkerli-
chen Altersschicht, auch meine Ascher Iu-
gendfreunde Dr. Hermann Wolf und Gu-
stav Mªrz waren mit von der Partie, er-
sterer in Schwerin bis kurz vor Ostern,
letzterer in Potsdaml- -- also unser Hªuf-
lein war vor einigen Nªchten aus der
Schule Potsdam ausgesandt worden. Nun
ist es zersprengt, Tote, Verwundete, Ge-
fangene. '

So sahen wir aus: Ieder ein Fahrrad, an
dessen Lenkstange mit Bindfaden gekn¿pft
zwei Panzerfªuste, ¿ber den R¿cken ein
Sturmgewehr und dazu ziemlich viel Mu-

nition. Auf dem Gepªcktrªger Platz f¿r
das Allernºtigste. Unser Auftrag: Von den
vordersten feindlichen Panzern ¿berrollen
lassen, notfalls -durchdie erste Linie sto-
Çen und dann Ăim R¿ckenò durch Pan-
zerabsch¿sse Unruhe stiften.

Ich hatte mich geschªmt, einzugestehen,
daÇ ich ein schlechter Radfahrer bin. Zur
Not gings ia, am Tage. Aber nªchtens auf
den schmalen FuÇpfaden entlang den Ei-
senbahnschienen, das war schauerlich. Im-
mer wieder fiel ich herunter. Und immer
Wieder halfen wir einander in den Sattel.
Es waren schon noch ein paar weitere sol-
cher Veloziped-Ignoranten dabei. Wir
schwitzten Blut. Und verloren schlieÇlich
im Dunkel doch noch den AnschluÇ an
die Gewandteren unserer Gruppe. Vier
Mann hoch zuckelten wir ihr nach, so
gut es gehen wollte. Es war unser Gl¿ck,
daÇ wir hªngen geblieben waren.

__ Irgendwo bei Bernburg an der sªchsisch-
tll¿ringischen Grenze liegt das Dorf, durch
daswir bei Morgengrauen strampeln. Ent-
setzte Augen von Dorfbewohnern, die wir
nach langem Pochen ans Fenster bringen:
ĂUm Gotteswillen, macht daÇ ihr fort-
kommt, der Ort ist doch schon seit ge-
stern besetztlò Wieder auf die Rªder. Da
stehen sie sªuberlich ausgerichtet am Dorf-
rande, zehn, zwºlf, dreizehn Shermans.
Vorbei an ihnen mit eingezogenen Kºp-
fen, als ob das Schutz bºte. Gl¿ck muÇ
man haben, wir sind durch. Bis es hinter
uns zu schieÇen anfªngt, liegen ein paar
hundert Meter dazwischen. '

Und nun springen wir vier in ein Pan-
zerdeckungsloch, das irgendjemand gebud-
delt hat, direkt neben einem riesigen Mist-
haufen, und erleben auf einen Kilometer
Entfernung das rasche Ende unserer Ein-
heit, die das nªchste Dorf erreicht- hatte.
Ein kurzes, rasendes Feuer. Unser junger
Leutnant hatte ein LMG geschultert ge-
habt, es war der reinste Balance-Akt auf
dem Rade, und auch mit Sturmgewehren
schieÇt es sich schnell. Ein paar Minuten
nur dauert das, dann wieder tºdliche Stil-
le. Ob noch jemand lebt auÇer uns vieren?

Die Gegend ist flach und ohneiede Dek-
kung. Ein Brett ohne Geb¿sch, nicht ein-
mal einzelner Strauch. Die nahe StraÇe
wimmelt von amerikanischen Fahrzeugen.
Es heiÇt also die Nacht abwarten. Dann
wollen wir sehen, wie wir weiterkommen.
Unsere Rªder lehnen am Misthaufen,
durch ein paar rasche Griffe mit faulem
Stroh getarnt.

Es wird warm, der Vormittag steigt son-
nig hoch. Ein Ari-Flieger streicht ein paar-
mal ¿ber uns hinweg, ganz niedrig, ganz
langsam. Uns scheint, er hat uns ausge-
macht. Wollen sehen. Panzerfªuste und
Sturmgewehre entsichert und griffbereit,
so sitzen wir auf der Lauer. Aber nicht
stundenlang. Die Augendeckel, m¿de von

der schlaflosen Nacht mit ihrer halsbre-
cherischer Rad-Akrobatik, versagen den
Dienst. Sie fangen zu klimpern an. Ist ja
schlieÇlich auch wurscht. Die Wachsarn-
keit schwindet. Ob ich wohl sogar einge-
nickt bin? Iedenfalls schmeiÇt mich Her-
manns unterdr¿ckter Ruf ĂVolle Dek-
kunglò auf den Boden des Loches und
schon rasselt der Panzerwagen vorbei,
knapp zwei Meter von uns entfernt. Wie-
der und noch einmal Gl¿ck gehabt?

Vorsichtig tauchen wir hoch. Im glei-
chen Augenblick stehen sie hinter uns,
sechs Mann, die MPS auf uns gerichtet,
wªhrend unsere Waffen auf die andere
Seite, der StraÇe zugewandt, zielen.

Hªnde hoch und raus aus der Falle. Da
sind wir also Kriegsgefangene, es ist der
16. April 194.5, die Sonne steht gegen Mit-
tag. -

Die Formalitªten sind rasch erledigt.
Wir haben unsere Waffen abzulegen, da-
zu den Tarnanzug. Schade um ihn, denn
wir sind ohne Mªntel. Und unsere schº-
nen, oft verfluchten, jetzt traurig betrach-
teten Rªder bleiben an den groÇen Mist-
haufen gelehnt. Den Panzerfªusten schen-
ken die Amis nicht die geringste Beach-
tung. Umso interessierter sind sie an un-
seren Sturmgewehren. Noch preÇt sich die
M¿ndung einer MP an mein R¿ckrat,
wªhrend ich alle geforderten Handgriffe
vollziehe, ein ungem¿tliches Gef¿hl. Erst
als sich die Amis sicher sind, daÇ wir nur
vier Mann sind: und niemand mehr im
Misthaufen steckt, geben sie unsere R¿k-
ken frei. Ein kleiner LKW kommt ange-
spritzt, eigens f¿r uns vier, wir steigen
ein, unsere Besieger rattern mit ihrem
Panzer los, wir hintennach, schwer be-
wacht von f¿nf GI"s. Sie sind nicht feind-
selig, nur sehr neugierig. Ein holpriges,
nach Vokabeln suchendes Gesprªch bahnt
sich an. Warum Deutschland gegen die
USA Krieg f¿hre, will einer wissen. Ich
stelle die Gegenfrage: ĂWozu seid ihr
nach Deutschland gekommenlò Lªchelnd,
selbstverstªndlich und fast einwenig er.-
staunt ob meiner naiven Unkenntnis
kommt die Antwort: ĂWir m¿ssen Hitler
fangen _ . _ò

Die Saale. Gestern erzwangen sie den
¦bergang. Heute spannt sich bereits die
Br¿cke ¿ber den FluÇ, die einen Massen-
verkehr zu tragen hat. Dieses Material!
Diese Transportmittel! Uns gehen die Au-
gen ¿ber. Das reiÇt nicht ab, Kolonne um
Kolonne. Wie hieÇ es in unserem letzten
Tagesbefehl? ĂHinter den Panzerspitzen,
die wir zu durchbrechen haben, stoÇen
wir nur auf d¿nne motorisierte Schleier,
die es niederzukªmpfen gilt . . .ò D¿nne
Schleier - du meine G¿te, diese Massie-
rungen! Sind wir mit Absicht genasf¿hrt
worden? Oder war unsere militªrische F¿h-



Íunq wirklich so katastrophal uninfor-
mieit? In eine solïre stahl- und watten_
stÍotzende tausendÍadre Ubermacht schid<-
te man uns mit ein paar Fahrrádern, um
,,niederzukámpfen und Verwirrung zLL

stiÍten"
Eisleben nach fast roo km Autofahrt

kreuz únd quer. (Jnsere Gl's'iibergeben
uns der Miliiárpolizei. Wir treÍfen bereits
;t*"_;; Kameáden in dem gro8en «Iof

"n_ euÍstellung, Linie zu einem Clied'
Messer. Sïrereò, Bleistifte, FÍiller, Rasier-
klinseÁ verlassen uns. AIs etstes aber wa-
t"tt "di" Uhren drangekommen in einer
Privataktion der beiden Polizisten' Sie un-
ierúrechen ihre Tátigkeit, als ein oÍfizier
auftaucht, um sie naih seinem Verschwin-
á..' ,'msó intensiver fortzusetzen. Meine
Armbanduhr - (idr stand im letzten Vier-
i.f a.' Reihe und hatte zeít, sie abzu_
nestelnl - huschte, leicht aus der Hand
g.'.t'*ù"s.", du1ch die Eisenstábe des
ft.áu".]rai :ruBte hínter mir eine Schar
rÒer, die der Szene, nur durch den
Zaun getrennt, zusah' Ein deutscher- fun-
*. iï schetzé ihn auf rz |ahre, bÚckt
íión' r'.ut die Uhr auf und haut ab. Móge
ii" itt- redrt viele gluckliche Stunden an-

".is;.- Ï.' Ami_Ìolizist ist iedenfalls
drum. Gottseidank.*_¹.iá. 

Út'i"nbeute ist auch so noch groB
s"""s.-Lò.' der beiden Polizisten hat of-
í""u"'i *.""s, er wei8 nimmer wohin da_

òitl-aiÌ ta¹chen sind voll. Er wirft die
nácÍrste Uhr mit einer saloppen Bewegung
einem nahe dabeistehenden Schwarzen zu'
Ï.i ra"et sie gesïrickt auf, v/aÍtet ein
w"it.t'."] sieht ¹ich um, schleicht die Linie
entlans únd steckt die Uhr ihrem Eigen-
iiiÁ.i'*i.á.r zu. Sein weií}er Kamerad
Úhrenklau hats nicht bemerkt'

lJns.vier Fahneniunker stellt man, ab-
..ò_-wii- *"rten eíne Weile, dann fuhrt
trns eirr Militárpolizist in einen Garten
áli øifi.""ái'taát, die sich die Amis_ of-
i;bJ zu- Quaitier auserkoren haQn'
i;a-.- ;;; un-s wird ein -spaten in die
íianï gedriickt. Eine Grube haben wir

""tt"tta-U.", 
so lang und so breit wie.wir

;i;_Ï;;ii wir dò MaBe genau haben'
leflt uns der Betreuer, dámlich gÍinsend'

""i"a"" 
sóá.n langlegen und dann schrei-

;J ;}í. Meter 'ab] Ich sehe, wie -sich
meine drei Kameraden verfáÍben' Nacn-
ii.i_."si" sie mir das gleiïr_e von mir'
Es ist ¹ehr waÍm' aber ich denke,. ntcnt
ò; a"'-h;lb tritt uns beim Schaufeln der
¹.h*;iít aus den Stirnporen' Wi-r lassen
uns Zeit. Ich kanns nicht so Íecht glau_

t"". wá'"- denn, wir sind doch _Kriegs_
I.i""".".l Der Ami verfáhrt doch nach
E.. -è""r.' 

Konvention. Ich wische mir
áø ïø;. É' i.t k"lt.' Schwei8' Was geht
;ø' i" a&'- ¹t '''a., die wír schweigend
arbeiten, durch den KoPf?

Endlich ist das Loch tieÍ und breit ge_

nuE. lJnd nun mùssen wir Konserve_n-
ililir'.ò jt".t'k1opfen und in die Grub-e
;;;};l Ï.i miiita'polizist grinst. noch
breiter, die befreiende Entspannung rn un-
seren 'Gesichtern hat sich fiir ihn, den
ááti.i"'t"" Zuschauet, oÍfenbar- sehr geist_
i"iï_á"rs.*acht. Die Kúche lie{ert uns,
vom dicken Koch selbst herbeigetragen,
ein sehr anstándiges Essen. Keine Hen_
øeismahizeit. Danò zuriick zu den atde-
ie". Úod dann, noch immer am_gleichen
Tase' dem unsereÍ Gefangennahme, ab
miø '8o Sachen, i.iber Sangerhausen nach

ARTERN
ins erste Sammellager, angeblich ein {rú-
heres Polenlager.

ry. April: Es ist auszuhalten. Z\,vei Ba-
racken sind da mit Pritschen. Viele Kame-

'áain n"t." node Verpflegung beí'-sich,
da Íallt Ítir uns von den Panzeriagdkom-
mandos mit dem leichten Gepáck auch
noch was ab. Und jeder findet eine Liege-

Alle sind geÍUÍen
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HEIMATVERBAND DES KREISES ASCH

hondelt. Er soll und wird die Zusommenfossung oller Londsleuie sein,, die sich diehondelt. Er soll und wird die Zusommentossung oller LonosleuÍe seln, ole slcÍl qle
|Ìù¾'-)l,r'néi'ot Ì"*áòrihobán und die wiløens sind, durch. ih.ren bescheidenen
jtr'*'uÌlti.á Ji" Á.u"it"n zu unterstÚtzen, die zur Lebendigerholtung des Heimot_
gedonkens òtwendig sind.

Dieser Johresbeitrág ist ouf DM 3,- festgelegt .worden, sodoB olso koum ie_

';j-;;'-;;t"il"rr"ò'oronJ"n 
ni.ht in der Lloge-wcire, seinem Heimoiverbond on-

'";-áioiì-". 
Òoiiiøti.t' áber sind hóherer Selbsteinstufung. keine.Gren^zen. gesetzt''D"";v;''t.;j-j;; í1"'-;iu"ibánd"' rechnet. zuversichtløh. don1it,, doB sich recht

viele Heimotclenossen, j;;;; ;i;i;;òoftløne Loge es erloubl, .mit hóhe'ren Johres-
u"'itial'¹.''Ì!«Jiíls;ò.'tïïlfi"t'*"i'" hot sich ìine gon'e. Reihe von Londsleutenbeitrcigen. beÍeiligen..
ø!il'ø¹ 'irij"r'l"liiáltiáóJ; ";; 

-jï DM ongemeldeø, ouch noch hóhere Summen
wurden schon gezeichnet.)

Lieber Heimotfreund, lege die Béitrittserklcirung' nicht. .,vorlciufig" beiseite, son_

dern fÚlle sie g l e i c h ous und wirt sie in den BrletKosten'

LANDSMANN, LANDSMANNIN - AUCH IHR SEID GERUFEN!

Heimotverbond des Kreises Asch e. V'
Sitz Rehou

statt. wiÍ sind ihrer insgesamt etwa 2oo'
Fúr viel mehr ist das Lager auch' ntcht
éinseridltet. Der Tag verláuft ohne beson-
derì Zwischenfalle. wir kriegen was zu
essen. Konservenbiidrsen.

18. Aptil: Der Traum war kurz' Heute
r'uò óu'Jr es heran. Seitdem kein Auf_
òo'i"ï mehr, ohne UnterlaB fáhrt LKw

"* ffW uoi. Et.t bringen sie Hunderte,
bald sind es Tausende. Die beiden lácher-
Íi.t'"" Ìá'á.t en sind im Nu geráumt, die
Éetten herausgeworfen, auf die Dielen
kommen Schwørkranke und Verwundete
zu liegen. Die Gesunden richten side im

' Fieien'ein. Bald ist auch hier kein Steh-
pletzcleen mehr frei. Eine Nachbarwiese
i'í'd .inb.'ogen, auïr sie ist im Hand-
umdrehen tiber{tillt, ohne da8 im Lag,er
."it.t ei.te Auflockerung spiirbar wiirde'
Ein wimmelnder Ameisenhaufen.

zo. April: Die Nádrte im Freien, ohne
oecke, óhne Mantel, sind erbármlich ka]t'
Wir sdrieben und zwángen uns weiter
durcheinander. Wáhrend ich zwei Stun_
áen anstehe, um an einen Wasserhahn zu
gelangen, sagt iemand hinter mi-r: ,,Feiner
øtihre-rseburtstag das l" Ein andeter ant_
;;;i;i; und sìin Gesicht drtickt dabei
èh"tÉ" aus: ,,Heut wird man siche'r die
w""áe'*"Ífe 'éinsetzen. Dann wird der
so"ii tti.r schnell verpufft sein". Arger-
1òhes Lachen, bóse Bemerktrnge'n, aber
áú.h m"''ches verstohlene Kopfnicken' Der
das sagte von den Wunderwaffen, kam als
®i"iii'í ins Lager, wie nun schon viele'
Temand elaubt ihn zu kennen, er muÍ_
ioiÍl .t*".. von einem Nazi-Oberbùrger-
meister.

Die einzise Latrine erfordert nicht zwei,
sondern dre*i Stunden Wartezeit, bis man
an di. Reihe kommt. Und manchmal,
nach ebensolangem Stehen, nimmt man
eine Konserve. 1n Empfang. Die E-ssen-s-

frase ist in den Vordergrund geriickt' Es
sibø zweimal teglich veÍpflegung, jeweils
¾wei niedliche, winzige Konservenbùchlen
mit aufreizendem Inhalt. Strahlende Lie-
sichter bei diesem Katz-im-Sack-Spiel, wenn
Áá" ctti.t hat und Schinken mit Ei zieht'
ÉiíHápp.h.'' Íiir den hohlen Zahn,.aber.
;'ò;'I'.h erwisïre immer Corned-beaf
ilii weiBen Bohnen. Auch das ist gut und
wenig. Noch gtóí{er die'Spannung beim
ÓÍÍnìn der zweiten Biichse, die ie nach
Gliicksgriff Zrscker, Kakao, KafÍee, Keks,
Káse oder Wurst enthált - immer in den

Puppenzimmer-Kombinationen. Die Vor-
sichiigen beginnen mit Vorratswirtschaft.
Die Ìungrigén haben soÍort reinen Tisïr.
Und diì Øeidren strecken mit ihrem
Éig.''r'o''"t, der mandrmal erstaunlídr
n'óB i.t. Das sind die Mánner von den
«'o's.'' und den sonstigen Hilfsdiensten'
Wir von der ,,Front" (was war eigentlich
die Front dori mitten in Deutsïrlandl)
kriegen groí3e Augen. IJnsere eisernen
Ratiónen"haben wi1 ja zwat auch noch.
Aber war bedeutet dieses Háppchen ge-
sen die von Brot und Fett und Konserven-
Ìtichsen iiberquellenden Rucksácke!

Der AbtranópoÍt hat bereits gestern be_
sonnen. Man hat dieses Aufeinanderlie-
øen. diese miserablen sanitáren Verhelt-
òl'je' d". ganze wirre Durcheinander satt
lris ¾um Hals. Sobald eine Lkw-Kolonne

^n ^tt 
rt, stùIzen Hundelte mit Sack und

Pack ans'Tor, drángen zur Abbefórderung,
iii wollen ieder al¹ erster dran. Man will
in ordentliche Kriegsgefangenenlager mit
Baracken, Sdrlafstellén, Kiiche und so.

(Anmerkung, nach einem halben fahre
einseschoben: Hátten die Dránger von
Áitø'''' g."h.'t, was ihrer haÍÍte, sie hát_
ten den"Wechsel nicht so angestrebt. Vier
Monate lans blieb Artern wehmiitige EÍ-
i''''.i,''''g aò ein Gefangenenparadies ' ' ')

zr. l|pril: Samstag, Reisetag. Auïr oh-ne
Drángen kam unser Schub dran. Vierzehn
Stunden Lkw-Fahrt, stehend, je 7o Mann
auÍ einem Wagen, aneinandergedrángt
und -seoreBt wiì eine Hammelherde im
cewiòi. StofÍwechselfunktionen heiBt es
ausschalten. Es gibt kein Absteigen. Aber
wir haben ia aò diesem Tag audr weder
zu essen tto'.h t., trinken. Rasche, oft sau-
sende Fahrt durde geschlagenes Land. Trti-
be Gesichter, angsterfi.illte Augen, heim-
liches Zuwinken.-Sdrwer zeIstóIte stádte/
wir kónnen ihre Namen nidrt feststellen'
Nur Kassel vermag ich zu verzeichnen'
Es besinnt zu tegnen, die einbrechende
Nacht"ist kalt uná háBtich. Aber einmal
mtissen wir ja doïr arrs Zie]' kommen' Ba-
racken oder'Zelte? Welche Wonne wird
eiu Strohsack sein .

Nacb Mitternacht Stop. In der Nacht
steheil HundeÍte voÍ kiimmerlichen Feuer-
cben. Das Auge strengt sich an und er-
l<ennt, daB diì tibrigen Schatten um die
flarnuren Menschen sind. Bange Vermu-
tung: Noch eine Nadrt im Freien?

(Wtud fottgesetzt)
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ēI- iz, _

rung wirklich so katastrophal uninfor-
miert? In eine solche stahl- und waffen-
strotzende tausendfache ¦bermacht schick-
te man uns mit ein paar Fahrrªdern, um
Ăniederzukªmpfen und Verwirrung zu
stiftenñ . . .

Eisleben nach fast roo km Autofahrt
kreuz ' und quer. Unsere GI's ¿bergeben
uns der Militªrpolizei. Wir treffen bereits
etwa 60 Kameraden in dem groÇen Hof
an. Aufstellung, Linie zu einem Glied.
Messer, Scheren, Bleistifte, F¿ller, Rasier-
klingen verlassen uns. Als erstes aber wa-
ren die Uhren drangekommen in einer
Privataktion der beiden Polizisten. Sie un-
terbrechen ihre Tªtigkeit, als ein Offizier
auftaucht, um sie nach seinem Verschwin-
den umso intensiver fortzusetzen. Meine
Armbanduhr - [ich stand im letzten Vier-
tel der Reihe und hatte Zeit, sie abzu-
nesteln) - huschte, leicht aus der Hand
geschwungen, durch die Eisenstªbe des
Hofzauns. Ich muÇte hinter mir eine Schar
Kinder, die der Szene, nur durch den
Zaun getrennt, zusah. Ein deutscher Iun-
ge, ich schªtze ihn auf 12. Iahre, b¿ckt
sich, hebt die Uhr auf' und haut ab. Mºge
sie ihm recht viele gl¿ckliche Stunden an-
zeigen. Der Ami-Polizist ist jedenfalls
drum, Gottseidank. _

Seine Uhrenbeute ist auch so noch groÇ
genug. Einer der beiden Polizisten hat of-
fenbar genug, er weiÇ nimmer wohin da-
mit, die Taschen sind voll. Er' wirft die
nªchste Uhr mit einer saloppen Bewegung
einem nahe dabeistehenden Schwarzen zu.
Der fªngt sie geschickt auf, wartet ein
Weilchen, sieht sich um, schleicht die Linie
entlang und-steckt die Uhr ihrem Eigen-
t¿mer wieder zu. Sein weiÇer Kamerad
Uhrenklau hats nicht bemerkt' '

Uns'vier Fahnenjunker stellt man ab-
seits. Wir warten eine Weile, dann f¿hrt
uns ein Militªrpolizist in einen Garten
der Villenvorstadt, die sich die Amis of-
fenbar zum Quartier auserkoren haben.
jedem von uns wird ein Spaten in die
Hand gedr¿ckt. Eine Grube haben wir
auszuheben, so lang und so breit wie wir
vier. Damit wir die MaÇe genau haben,
lªÇt uns der Betreuer, dªmlich grinsend,
auf den Boden langlegen und dann schrei-
tet er die Meter ab. Ich sehe, wie sich
meine drei Kameraden verfªrben. Nach-
her sagen sie mir das gleiche von mir.
Es ist sehr warm, aber ich denke, nicht
nur deshalb tritt uns beim Schaufeln der
SchweiÇ aus den Stirnporen. Wir lassen
uns Zeit. Ich kanns nicht so recht glau-
ben. Warum denn, wir sind doch Kriegs-
gefangene! Der Arni verfªhrt doch nach
der Genfer Konvention. Ich wische mir
die Stirn. Es ist kalter SchweiÇ. Was geht
mir in dieser Stunde, die wir schweigend
arbeiten, durch den Kopf?

Endlich ist das Loch tief und breit ge-
nug. Und nun m¿ssen wir Konserven-
b¿chsen flachklopfen und in die Grube
werfen. Der Militªrpolizist grinst noch
breiter , die befreiende Entspannung in un-
seren Gesichtern hat sich f¿r ihn, den
am¿sierten Zuschauer, offenbar sehr geist-
reich ausgemacht. Die K¿che liefert uns,
vom dicken Koch selbst herbeigetragen,
ein sehr anstªndiges Essen. Keine Hen-
kersmahlzeit. Dann zur¿ck zu den ande-
ren. Und dann, noch immer am gleichen
Tage, dem unserer Gefangennahme, ab
mit 80 Sachen, ¿ber Sangerhausen nach

ARTERN - I
ins erste Sammellager, angeblich ein fr¿-
heres Polenlager.

_r7. April: Es ist auszuhalten. Zwei Ba-
racken sind da mit Pritschen. Viele Kame-
raden haben noch Verpflegung bei sich,
da fªllt f¿r uns von den Panzerjagdkom-
mandos mit dem leichten Gepªck auch
noch was ab. Und jeder findet eine Liege-

  Alle sind gerufen
Werder Mitglieder des Heimatverbundes Asch!

Dieser-Folge des Rundbriefs liegen die 'bereits mehrfach angek¿ndigten Beitritts-
erklarungen zum ĂHeēmatverband des Kreises Aschò bei. Sie finden die Karte, die
Sēe nur auszufullen brauchen, ēn der ēllustrēerten Beilage ĂUnser -Sudetenland".

Wir d¿rfen voraussetzen, daÇ alle Leser des Ascher Rundebriefs lºngst im Bilde
sind, worum es sich bei diesem unseren

/

I I HEIMATVERBAND DES KREISES ASCH
handelt. Er sc_ü|I und 'wird die Zusammenfassung alle_r Landsleute sein, die sich die
Lēebe zur Heēmat bewahrt haben und dēe wēllens sēnd, durch ihren bescheidenen
Jahresbeitrag die Arbeiten zu unterst¿tzen, die zur'Lebendigerhaltung des Heimat-
gedankens notwendig sind.

Dieser Jahresbeitrag ist auf DM 3,- festgelegt worden, sodaÇ also kaum je-.
mand aus materiellen Gr¿nden nicht in der Lage wºre, seinem Heimatverband an-
zugehºren. Nat¿rlich aber sind hºherer Selbsteinstufung keine Grenzen gesetzt.
Der Vorstand des Heimatverbandes rechnet zuversichtlich damit, daÇ sich recht
viele Heimatgenossen, deren wirtschaftliche Lage es erlaubt, mit hºheren Jahres-

wurden schon gezeichnet.)

beitrºgen beteiligen. (Beispielsweise hat sich eine ganze Reihe von Landsleuten
bereits mit .lahresbeitrºgen von 10 DM angemeldet, auch noch hºhere Summen

Lieber Heimatfreund, lege die Bieitrittserklºrung nicht Ăvorlªufigñ beiseite, son-
- dern f¿lle sie gleich aus und wirf sie in den Briefkasten.
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Heimatverbcēnd des Kreises Asch e. V.
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statt. Wir sind ihrer insgesamt etwa zoo.
F¿r viel mehr ist das Lager auch nicht
eingerichtet. Der Tag verlªuft ohne beson-
dere Zwischenfªlle. 'Wir kriegen was zu
essen. Konservenb¿chsen.

I8. April: Der Traum war kurz. Heute
fr¿h quoll es heran. Seitdem kein Auf-
hºrens mehr; ohne UnterlaÇ fªhrt LKW
um LKW vor. Erst bringen sie Hunderte,
bald sind es Tausende. Die beiden lªcher-
lichen Baracken sind im Nu gerªumt, die
Betten herausgeworfen, auf die Dielen
kommen -Schwerkranke und Verwundete
zu liegen. Die Gesunden richten sich im
Freien ein. Bald ist auch hier kein Steh-
plªtzchen mehr frei. Eine Nachbarwiese
wird einbezogen, auch sie ist im Hand-
umdrehen ¿berf¿llt, ohne daÇ im Lager
selbst eine Auflockerung sp¿rbar w¿rde.
Ein wimmelnder Ameisenhaufen.

20. April: Die Nªchte im Freien, ohne
Decke, ohne Mantel, sind erbªrmlich kalt.
Wir 'schieben und zwªngen uns weiter
durcheinander. Wªhrend ich zwei Stun-
den anstehe, um an einen Wasserhahn zu
gelangen, sagt jemand hinter mir: ĂFeiner
F¿hrergeburtstag daslò Ein anderer ant-
wortet, und sein Gesicht dr¿ckt dabei
Glauben aus: ĂHeut wird man sicher die
Wunderwaffe einsetzen. Dann wird der
Spuk hier schnell verpufft sein".  rger-
liches Lachen, bºse Bemerkungen, aber
auch manches verstohlene Kopfnicken. Der
das sagte von den Wunderwaffen, kam als
Zivilist ins' Lager, wie nun schon viele.
jemand glaubt ihn zu kennen, er mur-
melt etwas von einem Nazi-Oberb¿rger-'
meister. .

Die einzige Latrine erfordert nicht zwei,
sondern drei Stunden Wartezeit, bis man
an die Reihe kommt. Und manchmal,
nach ebensolangem Stehen, nimmt man
eine Konserve. in Empfang. Die Essens-
frage ist in den Vordergrund ger¿ckt. Es
gibt zweimal 'tªglich Verpflegung, jeweils
zwei niedliche, winzige Konservenb¿chsen
mit aufreizendem Inhalt. Strahlende Ge-
sichter bei diesem Katz-im-Sack-Spiel, wenn
man Gl¿ck hat und Schinken mit Ei zieht.
Ein Hªppchen f¿r den hohlen Zahn, aber
prima. Ich erwische immer Corned-beaf
mit weiÇen Bohnen. Auch das ist gut und
wenig. Noch grºÇer die Spannung beim
¥ffnen der zweiten B¿chse, die je nach
Gl¿cksgriff Zucker, Kakao, Kaffee, Keks,
Kªse oder Wurst enthªlt - immer in den

Puppenzimmer-Kombinationen. Die Vor-
sichtigen beginnen mit Vorratswirtschaft.
Die Hungrigen haben sofort reinen Tisch.
Und die Reichen strecken mit ihrem
Eigenvorrat, der manchmal erstaunlich
groÇ ist. Das sind die Mªnner von den
Trossen und den sonstigen Hilfsdiensten;
Wir von der ĂFrontñ (was war eigentlich
die Front dort mitten in Deutschland?)
kriegen groÇe Augen. Unsere eisernen
Rationen haben -wir ja zwar auch noch.
Aber war bedeutet dieses Hªppchen ge-
gen die von Brot und Fett und Konserven-
b¿chsen ¿berquellenden Rucksªcke!

Der Abtransport hat bereits gestern be-
gonnen. Man hat dieses Aufeinanderlie-
gen, diese miserablen sanitªren Verhªlt-
nisse, das ganze wirre Durcheinander satt
bis zum Hals. Sobald eine Lkw-Kolonne
anrattert, st¿rzen Hunderte mit Sack und
Pack ans Tor, drªngen zur Abbefºrderung,
sie wollen jeder als erster dran. Man will
in ordentliche Kriegsgefangenenlager mit
Baracken, Schlafstellen, K¿che und so.

(Anmerkung, nach einem -halben Iahre
eingeschoben: Hªtten die 'Drªnger von
Artern geahnt, was ihrer harrte, -sie hªt-
ten den Weclēsel nicht so angestrebt. Vier
Monate lang- blieb Artern wehm¿tige Er-
innerung an ein Gefangenenparadies...)

zr. April: Samstag, Reisetag. Auch ohne
Drªngen kam unser Schub dran. Vierzehn
Stunden Lkw-Fahrt, stehend, je 70 Mann
auf einem Wagen, aneinandergedrªngt
und -gepreÇt wie eine Hammelherde im
Gewitter. Stoffwechselfunktionen heiÇt es
ausschalten. Es gibt kein Absteigen. Aber
wir haben ja an diesem Tag auch weder
zu essen noch zu trinken. Rasche, oft sau-
sende Fahrt durch geschlagenes Land. Tr¿-
be Gesichter, angsterf¿llte Augen, heim-
liches Zuwinken. Schwer zerstºrte Stªdte,
wir kºnnen ihre Namen nicht feststellen.
Nur Kassel vermag ich zu verzeichnen.
Es beginnt zu regnen, die einbrechende
Nacht ist kalt und hªÇlich. Aber einmal
m¿ssen wir ja doch ans Ziel kommen. Ba-
racken oder Zelte? Welche Wonne wird
ein Strohsack sein _ . .

Nacl: Mitternacht Stop. In der Nacht
stehen Hunderte vor k¿mmerlichen Feuer-
chen. Das Auge strengt sich an und er-
kennt, daÇ die ¿brigen Schatten um die
Flammen Menschen sind. Bange Vermu-
tung: Noch eine Nacht im Freien?

(Wird fortgesetzt) '

l



Einige junge Ascher und Asc-herinnen
besuïrten im Herbst vorigen |ahres ihre
Gebultsstadt. Sie fanden diese so verándert,
da8 es manchmal schwer Íúr sie war, sich
zuredrt zu finden. Es wurden viele Auf-
nahmen gemacht. Vier davon zeigen wir

TRISTER SPAZIERGANG.DURCH ASCH

hùute, weitere werden wír íglgen lassen.
Links oben: Blick durch die Peint von

Norden her. Links die Villa Chtistian
Kirchhoff, dahinter die Ruine der Fárbe_

rei |aeger. * Rechts oben: Das zeÍstóÍte
Kesselhaus des Betriebes Carl Adler der
Vereinigten. _ links unten: DeÍ alte ka-
tholische Friedhof, AuBenansicht, mit dem
Betrieb Max Kóhler. _ Rechts: Ein Blick
ins Innere des Friedhofes.

SEIBER TREFFEN ABGESAGT
Die Absiút, heuet in Selb ein Aschet

Grofrtteffen zu veranstahen, liiBt sich lei-
der nicht dutchfiihren. Dies ist das Ergeb'
nis von Ethebungen und griindlidten Aus-
sptaïlen, die det ptovisorische AusscbuB
pÍlos. Der im |iinner neugegriindete
Asïlet Heimatvetband fa|3te im ersten
Schwung ein solches Treffen ins Auge;
alsbald hiiuften sidt aber die Sïtwierig-
keiten technischer Natut und nun mup-
ten sich die an 27. Miirz im Selbet Bttia-
stibeil vercammelten Landsleute nidtt
leicbten Herzens entsdilielSen, die Ankiin-
digung eines Tteffens in Selb fiir den
heurigen Sommet zu widenufen. Da-,u
witd uns aus Selb nodt mitgeteilt:

t. Es hat sich herausgestellt, dap die zur
Vorbereitung eines so umfangreiïlen Tref-
fens verbleibende Zeit viel zu kurz ist.

2. Das Fehlen einer Ascher Heimat-
Sruppe in Selb erccbwert die Errichtung
det fifu ein soTdtes Tteffen notwendigen
otganisation, soda|3 diese in det noïl zut
Verfiigung stehenden Zeit nidtt aufgebaut
werden kann.

j. Wegen des Termines etgaben sich
sdtwerwiegende Ftagen. Eine Reihe von
Zusdltiften von Lan»Ls7euten au|3erhalb
Bayerns bat um Riicksidttnahme auf die
v et schied.enattigen F eÍienot dnungen. An-
derereits steht fiir heuer in Selb eine
Festes-Hiiufung zlt erwafien, sodalS die
Quartierfuage ein besondercs Prcblem bil-
den wiirde.

FRO HE
O STERN

wi.insï1t allen seinen tÍeueÍI
Beziehern, Lesern und Freunden

DER ASCHER RUNDBRIEF

I(urz etz:álnlt AlIe diese Erwiigangen fiihtten zu dem
Ergebnis, daB das Treffen heuer nicht
stattfinden kónne. Es mrjssen jetzt zu-
nijïtst einmal al\e Kriifte auf den Aufbau
des Heimatverbandes Asch, Sitz Rehau,
konzenttieÍt wetden. 'Wenn er festgefb'gt
steht, dann wird er die audt in det Sat-
zung verankerte Attfgabe, niimlidt die Ab-
hahung von Kreistteffen, in Angriff neh-
men kÓnnen. Zut tiitigen 'Tei7nahme an
diesem Aufbau des Heimatverbandes sind
alle Landsleute angesprochen, siehe den
Aufruf an anderet stelle deÍ vorLiegenden
Ausgabe. Beachten Sie bitte audt die Bei-
tittserk7ijrung, die siït in der Beilage
,,Unset Sudetenland" befindet.

HOTEL POST VERSCHWUNDEN
Die Bilder vom As&er Marktplatz, wie

sie im vergangenen fahr von Besuchern
aus der Bundesrepublik aufgenommen
wurden und jetzt hundertÍach ùberall bei
Asdrer Landsleuten aufbewahrt werden,
sind inzwischen iiberholt. Die Ruine des
Hotels ,,Zur Post", der Spedition Hofmann
und der beiden anschlie8enden Háuser
Gemeinhardt und Ludwig {Schneiderkan-
nes) sind abgetragen. Der umfangreic.he
Sdrutt wurde bis zum WiedenÍeld gefah_
ren. oberhalb der Fárberei Jaeger íállt,
wie sicher nodr vielen Landsleuten erin-
nerlich ist, die Roí3badrer Stra8e nach
links in eine tiefe Mulde ab. Dorthin
kam der Schutt.

Was mit dem Asïrer Marktplatz weiter
gesdrehen wird, steht noch dahin. Zwar
hat die tsdrechische Presse wiederholt von
groÍ:en Plánen geschrieben, aber gesche-
her: isi auBer den Abbriichen noch nichts,
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Einige junge Ascher und Ascherinnen
besuchten im Herbst vorigen Iahres ihre
Geburtsstadt. Sie fanden diese so verªndert,
daÇ es manchmal schwer f¿r sie war, sich
zurecht zu finden. Es wurdenviele Auf-
nahmen gemacht. Vier davon zeigen wir

TRISTER SPAZIERGANG~-DURCH ASCH

hiēute, Weitere werden wir folgen lassen.
Links oben: Blick durch die Peint von

Norden her. Links die Villa Christian
Kirchhoff, dahinter die Ruine der Fªrbe-

Kurz erzahlt
SELBER TREFFEN ABGESAGT

Die Absicht, heuer in Selb ein Ascher
GroÇtreffen zu veranstalten, lªÇt sich lei-
der nicht durchf¿hren. Dies ist das Ergeb-
nis von Erhebungen und gr¿ndlichen Aus-
sprachen, die der provisorische AusschuÇ
pflog. Der im Iªnner neugegr¿ndete
Ascher Heimatverband faÇte im ersten
Schwung ein solches Treffen ins Auge;
alsbald hªuften sich aber die Schwierig-
keiten technischer Natur und nun muÇ-
ten sich die am 27. Mªrz im Selber Brªu-
st¿berl versammelten Landsleute nicht
leichten Herzens entschlieÇen, die Ank¿n-
digung eines Treffens in Selb f¿r den
heurigen Sommer zu widerrufen. Dazu
wird uns aus Selb noch mitgeteilt:

r. Es hat sich herausgestellt, daÇ die zur
Vorbereitung eines so umfangreichen Tref-
fens verbleibende Zeit viel zu kurz ist.

2. Das Fehlen einer Ascher Heimat-
gruppe in Selb erschwert die Errichtung
der f¿r ein solches Treffen notwendigen
Organisation, sodaÇ diese in der noch zur
Verf¿gung stehenden Zeit nicht aufgebaut
werden kann.

3. Wegen des Termines ergaben sich
schwerwiegende Fragen. Eine Reihe von
Zuschriften von Landsleuten auÇerhalb
Bayerns bat um R¿cksichtnahme auf die
verschiedenartigen Ferienordnungen. An-
dererseits steht f¿r heuer in Selb eine
Festes-Hªufung zu erwarten, sodaÇ die
Quartierfrage ein besonderes Problem bil-
den w¿rde.
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FROHE .

OSTERN

w¿nscht allen seinen treuen -
Beziehern, Lesern und Freunden

DER ~ASCHER RUNDBRIEF

l

rei Iaeger. -- Rechts oben: Das zerstºrte
Kesselhaus des Betriebes Carl Adler der
Vereinigten. -- Links unten: Der alte ka-
tholische Friedhof, AuÇenansicht, mit dem
Betrieb Max Kºhler. -- Rechts: Ein Blick
ins Innere des Friedhofes. _

Alle diese Erwªgungen f¿hrten zu dem
Ergebnis, daÇ das Treffen heuer nicht
stattfinden kºnne; Es m¿ssen jetzt zu-
nªchst einmal alle Krªfte auf den Aufbau
des Heimatverbandes _Asch, Sitz Rehau,
konzentriert werden. Wenn er festgef¿gt
steht, dann wird er die auch in der Sat-
zung verankerte Aufgabe, nªmlich die Ab-
haltung von Kreistreffen, in Angriff neh-
men kºnnen. Zur tªtigen Teilnahme an
diesem Aufbau des Heimatverbandes sind
alle Landsleute angesprochen, siehe den
Aufruf an anderer Stelle der vorliegenden
Ausgabe. Beachten Sie bitte auch die Bei-
trittserklªrung, die sich in der Beilage
ĂUnser Sudetenlandñ befindet.

HOTEL POST VERSCHWUNDEN
Die Bilder vom Ascher Marktplatz, wie

sie im vergangenen Iahr von Besuchern
aus der Bundesrepublik aufgenommen
wurden und jetzt hundertfach ¿berall bei
Ascher Landsleuten aufbewahrt werden,
sind inzwischen ¿berholt. Die Ruine des
Hotels ĂZur Post", der Spedition Hofmann
und der beiden anschlieÇenden Hªuser
Gemeinhardt und Ludwig (Schneiderkan-
nes) sind abgetragen. Der umfangreiche
Schutt wurde bis zum Wiedenfeld gefah-
ren. Oberhalb der Fªrberei Iaeger fªllt,
wie sicher noch vielen Landsleuten erin-
nerlich ist, die RoÇbacher StraÇe nach
links in eine tiefe Mulde ab. Dorthin
kam der Schutt.

Was mit dem Ascher Marktplatz weiter
geschehen wird, steht noch da.-hin. Zwar
hat die tschechische Presse wiederholt von
groÇen Plªnen geschrieben, aber gesche-
hen ist auÇer den Abbr¿chen noch nichts.



Ar..{cll.ich ist vorgesehen, den Marktplatz
mit rreuen Háusern zu umgeben, darunter
auch einige Hochháuser. So IedenÍalls
konnte man im Vorjahre einmal in ,,AuÍ-
bau und Frieden" lesen. Auch die Kana-
lisation mii8te erneuert werden. voÍláuÍig
einmal ist, wie gesagt/ nuÍ alles ausradiert
worden, was vom alten Ascher Marktplátz
ùbriggeblieben war.

DER POSTVERKEHR MIT DER CSSR
Der BrieÍverkehr wird kaum behindert'

Aber er unterliegt einer Zensur, und ein
óÍfener !:rieflicher Gedankenaustausch
kónnte daher den Verwandten und Freun_
den in der Heimat Schwieriýeiten und
Gefahren bereiten. Familiáre Mitteilungen
iedoch kónnen ohne Bedenken ausge-
tauscht werden.

Im Geschenkpaketverkehr sind die
Schwierigkeiten gróBer. Fast alle Waren
sind zollpílichtig, und die Zollabgaben
sind Íiir díe meisten Artikel so hoch, dafi
sie ÍÍir den Empfánger in der CSSR eine
sdrwerq Belastung bedeuten. Man mu(
daher bei der Auswahl von Geschenken
fiir Verwandte und Freunde in der Tsdre-
droslowakei sorgÍáltig prùfen, Íiir welche
Artikel der Empfánger die ,,Zo|1pausdiale"
aufzubringen bereit und in der Lage ist.
(Ein Merkblatt mit den wichtigsten Zoll-
sátzen stellt das Biiro Íi.ir gesamtdeutsche
Hilfe (|), '53 Bonn, Koblenzer Straí3e 4-6,
zur VerÍtigung.)

Zo7lÍ rei sind nach dem seit I. No-
vember 1964 gùltigen ZolltariÍ Medika-
mente, Bi.icher und Obst.

Medikamente diiríen in derMenge
geschickt werden, die dem Eigenbedarf
des Empfángers und der in seinem Haus-
halt 1ebenden FamiIienangehórigen ent-
spricht. In Sendungen mit Medíkamenten
dùríen keine andere Waren enhalten sein.
Dem Emp{ánger werden die Medikamente
eÍst ausgehándigt, wenn er eine Genehmi-
gung der zustándigen Gesundheitsbehótde
øorrøeisen kann. 

.- ''
Beim Versand von Biichern muí¹

man iiberlegen, welche Literatur in der
CSSR ,,unerwiinscht" ist. So erreichen zum
Beispiel Bticher politischen oder weltan-
sc-haulichen Inhalts, Biicher tiber Vertrie-
benenprobleme oder Biicher von sudeten-
deutschen AutoÍen nicht die Empfánger.
Ebenso werden Zeitungen, Illustrierte und
Heimatbriefe beschlagnahmt. An |ugend-
liche sollte man gute, spannende Aben-
teueÍ- odel |ugendbiicher schicken, damit
die iungen Menschen, deren deutsche
Spradrkenntnisse mitunter schon recht
Itickenhaft sind, die Bticher wirklich bis
zum Ende lesen. Ftir Kinder empÍehlen
sich Bilderbiicher mit deutschen Textun-
terschri{ten. Grundsátzlich sollen Biicher
- wie Medikamente - gesondert, also
nicht zusammen mit anderen \Maren, ver-
schid<t werden.

Geschenksendungen mit 5 kg Obst
unï 5 kg GemÍise sind zollfrei. Unter
den Begrifí obst {allen auch CitrusÍrúdete,
die den Absender Íinanziell nur wenig be-
lasten und beim Empfánger besondere
Freude machen. Sendungen mit Obst und
Gemiise kónnerr per Bahnexpre8 aufge_
geben werden. Sie sind dann in wenigen
Tagen am Ziel und werden gegen eine
geringe Gebtihr zugestellt. Man sollte in
der frostfreien Zeit von dieser Mógli&-
keit nodr viel mehr Gebraudr machen.
Allerdings besitzen erfahrungsgemáfi nur
die BahnhóÍe groí©er Stádte in der Bundes-
republik díe Tarifunterlagen Ítir soldre
Sendungen in die CSSR.

Von den zo1lpÍlichtigen Wa-
r e n bereiten den EmpÍánger zum Bei-
spiel Sei{e und Feinwasóhmiitel besondere
Freude. Die Zollpauschale fùr SeiÍe und
Wasïrmittel betrágt 5 Kcs/kg.

Begehrt und mit relativ geringem ZolI
belegt sind Trockenmilch, KokosÍlocken,

DAS ,,HEILIGE GRAB" IN DER
PFARRKIRCHE ZU HASLAU

Wie in vielen Kirchen des Sudetenlan-
des, r,r'urde auch in der katholischen Pfarr-
kirche zu Haslau nadr alter sitte in deÍ
Karwoche ein sogenanntes ,,Heiliges Grab"
erridrtet. Auf dem Bild kann man deut-
lich erkennen, da8 die Monstranz mit
einem Schleier verhúllt ist, der erst bei
den AuferstehungsÍeierlichkeiten abge-
nommen wurde.

Die Grabwadre, welche am Karíreitag
von 7 Uhr frtih bis abends 5 Uhr und am
Karsamstag von 7 Uhr Írtih bis zur Auf_
erstehungsfeierlichkeit gehalten wurde,
stellten Mitglieder des Christlich-deut-
schen Turnvereins ,,Dt. Anton Frey" in
Haslau. Auf unserem Bild sind es Franz
Felbinger und Adam Ktinzl. (Dr. Anton
Frey, Begrtinder des christlich-deutschen
Turnwesens im alten Osterreidr, war ein
gebiirtiger Haslauer.)

Auch die beiden Ministranten wurden
in gleichen Abstánden abgelóst.

In Anschlu3 an die AuíerstehungsÍeier
in der Kirche, die gegen 7 Uhr abends
stattfand, zog eine groí¹e Prozession durch
den Ort und wieder zur Kirïre zurtick.

(Aus der neuerstellten Haslauer Chro-
nik, Aufnahme Lehrer Ott, r93r.)

Suppenwùrfel, Rosinen und Gewiirze _
insbesondere PfeÍÍer und Knoblauch _ ín
kleinen Mengen.

Stark geÍragt ist _ Kaugummi! Besucher
erzáhlen, da8 sie von |ugendlichen da-
nadr gefragt wurden und da8 Portiers,
Kellner und andere Bedienstete einen Kau-
gummi lieber nehmen als ein Trinkgeld.
Ein Kilogramm kostet freilich roo Kcs
Zolli aber Kaugummi schickt man ia nicht
kiloweise!

Textilien und Ledelwaren un-
terliegen sehr hohen Zollsátzen und man
sollte síe nur schicken, wenn sie vom Emp-
Íánger gewùnscht werden. Es emp{iehlt
sich ùberhaupt, immer erst beim EmpÍán-
get anzlÍragen/ l{'as eI sich selbst wiinscht.

Lebensmittel sollte man nicht
schicken, da der Inlandspreis meist nied-
riger ist als die Zol|abgabe daíúr. Verbo-
ten ist seit dem r. Mai 1964 die Einfuhr
von getÍagener Kleidung und von ge_
braudrten Sdruhen. Pakete, die getragene
Bekleidungsstiicke enthalten, kommen an
den Absender zuriick, der dann auch noch
das Rùckporto zu entrichten hat.

SORGENKIND,,TOURISMUS"
AusTandsteisen nur fiir Brave

Mit Ausreisegenehmigungen in west-
lidre Lánder werden trotz der kúrzlich
veríúgten Neuregelung im tschechoslowa-
kischen Pa8wesen audr weiterhin nur Be-
wohner dieses Landes rechnen kónnen,
die ,,gut ihre Pflichten am Arbeitsplatz
erÍi.illen" und auch am ,,sozialistisdren
Aufbau mitwirken".

Diese Antv/ort gab der Sprecher des
Prager Rund{unks, der zahlreiche Leser-
brieÍe beantwortete, die im Zusammen-
hang mit dem diesiáhrigen Reiseverkehr
an ihn gerichtet worden waren.

Der Sprecher gab zl, daí3 es zu einer
,,Besc'hránkung" derartiger Antráge gekom-
men ist. Sie wi.irden jetzt zwar wieder an-
genommen/ man beurteile sie jedoch ,,in-
dividuell", d. h. nach dem Grad der Zt-
verlássigkeit.

Auí einer Konferenz aller ítir Touris_
mus zustándigen Stellen der Tschedroslo-
wakei, díe dieser Tag in Karlsbad stattge_
Íunden hat, ist eine Reihe neuer MaB-
nahmen beschlossen worden, von denen
man sich eine Belebung des westlichen
Fremdenverkehrs erhoÍft. Beschlossen wur-
de vor allem der Bau neuer Hotels, die
Modernisierung der Bádereinriïrtungen,
die Verschónelung von Promenaden und
Parkanlagen, vor allem in den Báder-
stádten und der Neubau einer Reihe von
Kuranstalten.

Obwohl im vergangenen fahr aus dem
westlidren Ausland rur'd 744ooo Touri-
sten in die Tschechoslowakei gekommen
waren, mit rr3 ooo Personen an erster
Stelle aus der Bundesrepublik, war man
mit der Bilanz der voriáhrigen Fremden-
verkehrssaisón, wie der Prager RundÍunk
aus dieser Konferenz berichtete, nidrt zu-
frieden. Die Deviseneinnahmen lagen
weit unter den erhofften Summen.

Wáhrend fi.ir Reisen tschechoslowaki_
sùer Staatsbúrger in westliche Lánder bis-
her auí©er einem Taschengeld von 5 Dol-
lar keine Devisenbetráge zur VerÍtigung
gestellt wurden und die Kosten des
AuÍenthaltes jeweils ein westlicher Gast-
geber zu tragen hatte/ brauùen tschecho-
slowakische Westtouristen kiinÍtig keinen
,,Gastgebel" mehr nachzuweisen. Sie kón-
nen jetzt fÍir zwei Wochen nach dem We-
sten Íeisen, wenn sie sich diesen Ausflug
in eine andere Welt etwas kosten lassen
wollen. Ein tschechoslowakischer Westtou-
rist muB ktinÍtig námlich Íiir einen US-
Dollar 36 Kronen zahLen, wáhrend west-
liche Touristen, die in die Tschechoslowa-
kei kommen, Íùr einen Dollar maximal
r6 Kronen erhalten.

WIE LANGE NOCH
KOLLEKTIVSCHULD?

Zum Thema der deutschen Schuld er-
schien im Londoner ,,Daíly Telegraph"
vom 16. l|l{.átz t965 nachfolgende Glosse:
,,Wie lange soll die kollektive Schuld an-
halten, welche die Deutschen Íiir die Ta-
ten deÍ Nazis zu tragen haben? ro |ahre?
5o |alrre? rooo |ahre? Viele Englánder glau-
ben, die deutsche Schuld solle fiir immer
dauern. (Einigen von ihnen ist es ein Be-
standteil des Glaubens, daí© im letzten
Krieg niemand au8er den Deutschen Ver-
brechen beging.f Selbst einige Deutsche
scheinen den gleichen Glauben zu teilen.
Hat solch ein massives Schuldbewu8tsein
ie zuvor eine Nation durchdrungen und
deren Au8enpolitik beeinÍluBt? Hier ist
die krankhaÍt gefárbte deutsdre Griind'
lichkeit erneut am Werke. Es ist vielleidrt
an ïer Zeit, das brtitende deutsche Sdruld-
bewuBtsein zu beenden. Es ist nicht gut
Íiir die Deutschen (denn es besteht immer
die Móglidrkeit, da8 krankhaftes Ftihlen
in das Gegenteil umschlágtj, es ist nidrt
8ut ÍùÍ die }uden, es ist Íùr niemanden
gut _ wenn nidrt vielleicht íiiÍ die Kom-
munisten. Es kann nidrt verkannt we»den,
da3 dieses SchuldbewuBtsein schwer tiber
dem freien Westdeutschland und leicht
oder nidrt ùber dem unterdriickten Satelli-
tenteil Deutschlands hángt, der ia verhált'
nismáí©ig ebensoviele ehemalige National-
sozialisten beherbergt wie sein Naùbar.
In ihrem Bestreben um die Eroberung der
Welt stellen die Kommunisten alle Dinge,
gro8e und kleine, gute und sdrlechte, in
Redrnung. Das deutsche Schuldbewu8tsein
macht dabei, so gerechtfertigt und lobens-
wert es in sich selbst sein mag, keine Aus-
nahme."
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Aēigcl' lich ist vorgesehen, den Marktplatz
mit neuen Hªusern zu umgeben, darunter
auch einige ' Hochhªuser. So jedenfalls
konnte man im Vorjahre einmal in ĂAuf-
bau und Friedenñ lesen. Auch die Kana-
lisatio-n m¿Çte erneuert werden. Vorlªufig
einmal ist, wie gesagt, nur alles ausradiert
worden, was vom alten Ascher Marktplatz
¿briggeblieben war.

_ 'DER POSTVERKEI-IR MIT DER CSSR
Der Briefverkehr wird- kaum behindert.

Aber er unterliegt einer Zensur, und ein
offener brieflicher Gedankenaustausch
kºnnte daher den Verwandten und Freun-
den in der Heimat Schwierigkeiten und
Gefahren bereiten. Familiªre Mitteilungen
jedoch kºnnen ohne Bedenken ausge-
tauscht werden. _ '

Im Geschenkpaketverkehr sind die
Schwierigkeiten grºÇer. Fast alle Waren
sind zollpflichtig, 'und die Zollabgaben
sind f¿r die meisten Artikel so hoch, daÇ
sie f¿r den Empfªnger in der CSSR eine
schwere Belastung bedeuten. Man muÇ
daher bei der Auswahl von Geschenken
f¿r Verwandte und Freunde in der Tsche-
choslowakei sorgfªltig pr¿fen, f¿r welche
Artikel der Empfªnger die ĂZollpausch'aleñ
aufzubringen bereit und in der Lage ist.
(Ein Merkblatt mit den wichtigsten 'Zoll-
sªtzen stellt das B¿ro f¿r gesamtdeutsche
Hilfe (j), '53 Bonn, Koblenzer StraÇe. 4-6,
zur Verf¿gung.) .

Zollfrei sind nach dem seit 1. No-
vember 'I964 g¿ltigen' Zolltarif M e d i k a -
mente, B¿cher und Obst.

_ Medikamente d¿rfen in derMenge
geschickt werden, die dem Eigenbedarf
des Empfªngers und der in seinem Haus-
halt lebenden Familienangehºrigen ent-
spricht. In Sendungen mit Medikamenten
d¿rfen keine andere Waren enh-alten sein.
Dem Empfªnger werden die Medikamente
erst ausgehªndigt, wenn er eine Genehmi-
gung der zustªndigen Gesundheitsbehºrde
vorweisen kann; F'

Beim Versand von B¿chern muÇ
man ¿berlegen, welche Literatur in der
CSSR Ăunerw¿nschtñ ist. So erreichen zum
Beispiel B¿cher politischen oder weltan-
schaulichen Inhalts, B¿cher ¿ber Vertrie-
benenprobleme oder B¿cher von sudeten-
deutschen Autoren nicht die Empfªnger.
Ebenso werden Zeitungen, Illustrierte und
Heimatbriefe beschlagnahmt. An jugend-
liche sollte man gute, spannende Aben-
teuer- o-der jugendb¿cher schicken, damit
die jungen Menschen, deren deutsche
Sprachkenntnisse mitunter schon recht
l¿ckenhaft sind, die B¿cher wirklich bis
zum Ende lesen. F¿r Kinder empfehlen
sich Bilderb¿cher mit deutschen Textun-
terschriften. Grundsªtzlich sollen B¿cher
~ wie Medikamente - gesondert, also
nicht zusammen mit anderen Waren, ver-
schickt werden. '

Geschenksendungen mit 5 kg Ob st
und 5 kg Gem¿se sind zollfrei. Unter
den Begriff Obst fallen auch Citrusfr¿chte,
die den Absender finanziell nur wenig be-
lasten und beim Empfªnger besondere
Freude 'machen Sendungen mit Obst und
Gem¿se kºnnen per ' BahnexpreÇ aufge-
geben werden. Sie sind dann in wenigen
Tagen am Ziel und werden gegen eine
geringe Geb¿hr zugestellt. Man sollte in
der frostfreien Zeit von dieser Mºglich-
keit- noch viel mehr Gebrauch machen.
Allerdings besitzen erfahrungsgemªÇ nur
die Bahnhºfe groÇer Stªdte in der Bundes-
republik die Tarifunterlagen f¿r solche
Sendungen in die CSSR.

Von den zollpflichtigen Wa-
r en bereiten den Empfªnger zum Bei-
spiel Seife und Feinwaschmittel besondere
Freude. Die Zollpauschale f¿r Seife und
Vilaschmittel betrªgt 5 Kcs/kg.

Begehrt und mit relativ geringem Zoll
belegt sind Trockenmilch, Koko-sflocken,

- DAS ĂHEILIGE GRABñ IN DER
PFARRKIRCHE ZU HASLAU

Wie in vielen Kirchen des Sudetenlan-
des, wurde auch in der katholischen Pfarr-
kirche zu Haslau nach alter Sitte in der
Karwoche ein -sogenanntes ĂHeiliges Grabñ
errichtet. Auf dem Bild kann man deut-
lich erkennen, daÇ die Monstranz mit
einem Schleier verh¿llt ist, der erst bei
den Auferstehungsfeierlichkeiten abge-
nommen wurde. _ _ .

Die Grabwache, welche am Karfreitag
von 7 Uhr fr¿h bis abends 5 Uhr und am
Karsamstag von 7 Uhr fr¿h bis zur Auf-
ersteh-ungsfeierlichkeit gehalten wurde,
stellten _.Mitglieder des Christlich-deut-
schen Turnvereins ĂDr. Anton Freyñ in
Haslau. Auf unserem _Bild sind es Franz
Felbinger und Adam K¿nzl_ (Dr. Anton
Frey, Begr¿nder des christlich-deutschen
Turnwesens im alten ¥sterreich, war ein
geb¿rtiger Haslauer.)

Auch die beiden Ministranten wurden
i11 gleichen Abstªnden abgelºst.

In AnschluÇ an die Auferstehungsfeier
in der Kirche, die gegen 7 Uhr abends
stattfand, zog eine groÇe Prozession durch
den Ort und wieder zur Kirche zur¿ck.

(Aus der neuerstellten Haslauer Chro-
nik, Aufnahme Lehrer Ott, 1931.)

Suppenw¿rfel, Rosinen und Gew¿rze -
insbesondere Pfeffer und Knoblauch -- in
kleinen Mengen.

Stark gefragt ist - Kaugummi! Besucher
erzªhlen, daÇ sie von jugendlichen da-
nach gefragt wurden und daÇ Portiers,
Kellner und andere Bedienstete einen Kau-
gummi lieber nehmen als ein Trinkgeld.
Ein Kilogramm kostet freilich roo Kcs
Zoll ; aber Kaugummi schickt -man ja nicht
kiloweise! '

Textilien und Lederwaren un-
terliegen sehr hohen Zollsªtzen und man
sollte sie nur schicken, wenn sie vom Emp-
fªnger gew¿nscht werden. Es empfiehlt
sich ¿berhaupt, immer erst beim Empfªn-
ger anzufragen, was er sich selbst w¿nscht.

Lebensmittel sollte man nicht
schicken, da der In.landspreis meist nied-
riger ist als die Zollabgabe daf¿r. Verbo-
ten ist seit dem r. Mai 1964 die Einfuhr
von getragener Kleidung und vo-n ge-
brauchten' Schuhen. Pakete, die getragene
Bekleidungsst¿cke enthalten, kommen an
den Absender zur¿ck, der dann auch noch
das R¿ckporto zu entrichten hat.

SORGENKIND ĂTOURISMUSñ
Auslandsreisen nur f¿r Brave

Mit Ausreisegenehmigungen in west-
liche Lªnder werden trotz der k¿rzlich
verf¿gten Neuregelung im tschechoslowa-
kischen PaÇwesen auch weiterhin nur Be-
wohner dieses Landes rechnen kºnnen,
die Ăgut ihre Pflichten am Arbeitsplatz
erf¿llenñ und auch am Ăsozialistischen
Aufbau mitwirkenñ.

Diese Antwort gab der -Sprecher des
Prager Rundfunks, der zahlreiche Leser-
briefe beantwortete, die im Zusammen-
hang mit dem diesjªhrigen Reiseverkehr
an ihn gerichtet -worden waren.
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Der Sprecher gab zu, daÇ es' zu einer
ĂBeschrªnkungñ derartiger Antrªge gekom-
men ist. Sie w¿rden jetzt zwar wieder an-
genommen, man beurteile sie jedoch Ăin-
dividuellñ, d. h. nach dem Grad der Zu-
verlªssigkeit.

Auf einer Konferenz aller f¿r Touris-
mus zustªndigen Stellen der Tschechoslo-
wakei-, die dieser Tag in Karlsbad stattge-
funden hat, ist eine Reihe neuer MaÇ-
nahmen beschlossen worden, von denen
man sich eine Belebung des westlichen
Fremdenverkehrs erhofft. Beschlossen wur-
de vor allem der Bau neuer Hotels, die
.Modernisierung der Bªdereinrichtungen,
die Verschºnerung von Promenaden und
Parkanlagen, vor allem in den Bªder-
stªdten und der Neubau einer Reihe von
Kuranstalten. '

Obwohl im vergangenen jahr aus dem
westlichen Ausland rund 744000 Touri-
sten in die Tschechoslowakei gekommen
waren, mit II3 ooo Personen an erster
Stelle aus der Bundesrepublik, war man
mit der Bilanz der vorjªhrigen Fremden-
verkehrssaison, wie der Prager Rundfunk
aus dieser Konferenz berichtete, nicht zu-
frieden. Die Deviseneinnahmen lagen
weit unter den erhofften Summen.

Wªhrend f¿r Reisen tschechoslowaki-
scher Staatsb¿rger in westliche Lªnder bis-
her auÇer einem Taschengeld von 5 Dol-
lar keine Devisenbetrªge zur Verf¿gung
gestellt wurden und die Kosten des
Aufenthaltes jeweils ein westlicher Gast-
geber zu tragen hatte, brauchen- tschecho-
slowakische Westtouristen k¿nftig keinen
ĂGastgeberñ mehr nachzuweisen. Sie kºn-
nen jetzt f¿r zwei Wochen nach dem We-
sten reisen, wenn sie sich diesen Ausflug
in -eine andere Welt etwas kosten lassen
wollen. Ein tschechoslowakischer Westtou-
rist muÇ k¿nftig nªmlich f¿r einen US-
Dollar 36 Kronen zahlen, wªhrend west-
liche Touristen, die in die Tschechoslowa-
kei kommen, f¿r einen Dollar maximal
16 Kronen erhalten. '

WIE LANGE NOCH
KOLLEKTIVSCHULD? '

Zum Thema der deutschen Schuld er-
schien im Londoner ĂDaily Telegraphñ
vom 16. Mªrz 1965 nachfolgende Glosse:
ĂWie lange soll die kollektive Schuld an-
halten, welche die Deutschen f¿r die Ta-
ten der Nazis zu tragen haben? Io jahre?
50 jahre? rooo jahre? Viele Englªnder glau-
ben, die deutsche Schuld solle f¿r immer
dauern. (Einigen von ihnen ist es ein Be-
standteil des Glaubens, daÇ im letzten
Krieg niemand auÇer den Deutschen Ver-
brechen beging.) Selbst einige Deutsche
scheinen den gleichen Glauben zu teilen.
Hat solch ein massives SchuldbewuÇtsein
je zuvor eine Nation durchdrungen und
deren AuÇenpolitik beeinfluÇt? Hier ist
die krankhaft gefªrbte deutsche Gr¿nd-
lichkeit erneut am Werke. Es ist vielleicht
an der Zeit, das br¿tende deutsche Schuld-
bewuÇtsein zu beenden. Es ist nicht gut
f¿r die Deutschen (denn es besteht immer
die Mºglichkeit, daÇ krankhaftes F¿hlen
in das Gegenteil umschlªgt), es ist nicht
gut f¿r die juden, es ist f¿r niemanden
gut - wenn nicht vielleicht f¿r die Kom-
munisten. Es kann nicht verkannt werden,
daÇ dieses SchuldbewuÇtsein schwer ¿ber
dem freien Westdeutschland und leicht
oder nicht ¿ber dem unterdr¿ckten Satelli-
tenteil Deutschlands hªngt, der ja verhªlt-
nismªÇig ebensoviele ehemalige National-
sozialisten beherbergt wie sein Nachbar.
In ihrem Bestreben um die Eroberung der
Welt stellen die Kommunisten alle Dinge,
groÇe und kleine, gute und schlechte, in
Rechnung. Das deutsche SchuldbewuÇtsein
macht dabei, so gerechtfertigt und lobens-
wert es in sich selbst sein mag, keine Aus-
nahme.ñ










